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IRilfces l?ci8cbec Hacblafj
Non Will Scheller

„Rühmt es und klagt .
"

R . M . Rilke.

Ein Jahr ist vergangen , seit Rainer Maria Rilke für

immer die Augen schloß. Mochte den meisten seiner

freunde und Verehrer dieser Tod am 29. Dezember 192d

auf dem einsamen Schlößchen Muzot im schweizerischen

Kanton Wallis unerwartet erfolgt sein — der Dichter

selbst , der so oft und so tief nachgesonnen hatte über Leben

und Sterben des Menschen , wird , wieviel Schmerzliches

auch über seine letzten Stunden erzählt wird , nicht ohne

Vorbereitung gewesen sein . Wenigstens wirken die Sätze

durchaus glaubhaft , die der Jnsel -Berlag innerhalb der

Vorbemerkung zur sechsbändigen Ausgabe von R . M .

Rilkes Gesammelten Werken dem Hinweis auf den vom

Dichter selbst „bis in die Einzelheiten der inhaltlichen

und typographischen Gestaltung " initbesorgten Pla,i an¬

gefügt hat : „Wie eine Vorahnung des nahenden Todes

erscheint uns nun die Sorge des Dichters , selbst die Ge¬

stalt zu bestimmen, in der er als künstlerische Persönlich-

fett vor der Nachwelt zu erscheinen wünschte .
Diese Gestalt entspricht wohl nur im ersten Band einer

ausgesprochen chronologischen Anordnung , die ja auch

für das Lebenswerk dieses Dichters keinen wesentlichen
Belang würde geltend machen köiinen. Die drei ersten
Bände enthalten das lyrische Schaffen , die beiden folgen-

den die Prosa mit Ausnahme der Arbeiten über Worps¬
wede und der letzte Band die Übertragungen aus dem

Französischen , dem Italienischen und dem Portugiesischen.
Die französische Lyrik ist , Paul Valery ausgenommen ,
von dem 16 Gedichte wiedergegeben werden , nur mit ein¬

zelnen Stücken von Charles Baudelaire , Stephane Mal¬
larme , Paul Verlaine , Jean Moreas , vertreten ; außer¬
dem finden sich hier „Die Rückkehr des verlorenen Soh¬
nes " von Andre Gide und „Der Kentauer " von Mau¬
rice de Guerin .

über die Gesamtheit von Rilkes Werk etwas zu sagen,
hieße oft Gesagtes wiederholen . Es gehört schließlich zu
den Elementarbegriffen geistiger Erziehung und Bildung ,
zu wissen , daß dieses Werk einen wesentlichen Bestandteil
der europäischen Kultur ausmacht , und wenn auch der
Dichter selbst in bezug auf sich und seine Generation im
Anblick des Krieges aufseufzte über „den Schmerz , daß
wir die Künftigen nicht waren , sondern verwandter al¬
lem Vergangenen "

, so kann es doch keinen Zweifel daran
geben, daß dieses Vergangene und mit ihm seine Dich¬
ter , mit ihm zumal Persönlichkeiten vom Format Ril¬
kes , mehr Künftiges noch bergen , mehr Zukunft haben
als diejenigen , die nach ihnen bisher in Erscheinung ge¬
treten sind . Und dies ist kennzeichnend : was bei ihm,
etwa in gelegentlichen freien Rhythmen , geheimnisvoller ,
geheimnisvoll aber auch gezügelter Widerhall ftefsten Er¬
schüttertseins ist , bleibt bei den Späteren , ob sie sich auch
für Künftige halten , Nachahmung mißverstandener Form ,
Ausdruck mangelnden Sinnes für das eine Notwendige
im Gedicht .

Das eine Notwendige im Gedicht läutet in den letzten
Gedichten und in den Fragmenten noch einmal bedeut¬
sam an das Ohr des innerlich Lauschenden, mächtig in

feiner unverminderten Tonstärke und erstaunlich noch ein¬
mal in der Vielfalt seiner Klänge , so daß zuletzt nicht der
Eindruck des Vereinzelten und Bruchstückhaften obwaltet ,
sondern das außerordentliche Gefühl , der Offenbarung
eines Wesens von seltsamstem geistigem Ausmaß bei¬
gewohnt zu haben.

Denn dieses Wesen , der Wille eines Menschen, der
gelebt, geatmet, gesprochen und geschwiegen hat , der
Wille des Dichters taucht auch hier , auch in diesen letz¬
ten , oft unbeendet gebliebenett Gedichten in die feinsten
Verästelungen des Bewußtseins hinab und sucht auch dort
wieder das noch Feinere , Zartere des Lebensgefühls auf¬
zuspüren und in einer eigenen Sprache behutsam zu spie¬
geln . In den Begebenheiten des Alltags , auf dem Spa¬
ziergang etwa, im Hotelzimmer , und wo es auch fei; schaut
er hinter die Masken der Dinge und wittert das Ge¬
heimnis , wie er ihm in den Schichten des eigenen Innern
nachtastet, nachtastet in den Beziehungen zwischen Ich und
Ding und zwischen Ich und anderem Ich , nachtastet in
den Erlebnissen der Empfindung und in den Erlebnissen
des Gedankens . Er bedarf wahrlich keines Wunders ,
uin Gott zu spüren aus der Einsamkeit des Ich und All,
aus dem reinen Glanz der Sterne über dem Rauch der
Welt , und nur eines kam ihm , wie vielen , und wahrlich
nicht den Geringsten , erst durch ein Ungeheures , durch den
Weltkrieg, zum Bewußtsein — die Volksgemeinschaft, die
Verbindung von Mensch zu Mensch durch gemeinsames
Schicksal. Dieses, das Erlebnis des Krieges , zeigt ihn in
den „Fünf Gesängen" als einen Tiefftergriffenen , Em¬
porgetragenen , der das Große trotz des Gräßlichen als .
groß anzusehen und in der zerstörenden Macht des Er¬
eignisses die Heiligkeit der Hingabe an dieses Ereignis
heilig bleiben läßt , ohne dem Schmerz das Schmerzliche
zu nehmen .

Und nun der Künstler : nicht begnügt er sich damit ,
legendäre Gestalten und Begebnisse dieser oder jener Kul¬
turepoche neu zu beleben zum Behuf etwa der Gestaltung
eigener religiöser Bewegtheit ; die Sprache selbst , das
Wort , das dichterische, der Satz , der gedichtete , schmilzt
im Glühen des Erlebens und wird geschmiedet , damit er
dieses, und allemal nur dieses Licht in klingender Ver¬
geistigung wiederhole. Darum schwingt eine lebendige
Wärme noch in seiner Abstraktion, die immer wie ein
Schlagschatten naher und konkreter Anschauung wirkt ,
darum haben syntattische Wagnisse, mit denen er die Aus¬
sage belastet, ebensoviel gegenwärtige Notwendigkeit wie
die Erfüllung abgestandener Worte mit neuem Sinn und
wie der Brauch alltäglicher Beobachtungen zu besonderem
Gleichnis . Bis zuletzt also, bis zuletzt hielt er darauf ,
daß deL Dichters Amt und Pflicht sei, das Absterben der
Sprache durch den alltäglichen Verschleiß hintanzuhalten ,
indem er , was er zu sagen hatte , nur so und ganz und
äußerst so aussprach, wie nur er und wie er es immer
nur aus dem einen Erlebnis heraus auszusprechen, zu
gestalten vermochte . Das geht bis in jene Regionen , wo
das bewußte Menschsein aufzuhören , von Jenseitigem
überwältigt zu werden beginnt . . .

Eben diese des schöpferischen Geheimnisses nicht er¬
mangelnden Zusammenhänge geben auch dem lyrischen
Fragment jene seltsame Leuchtkraft, die es für sich lebens¬
fähig dastehen und den Geist des Dichters auch im sprach¬
lichen Bruchstück verkörpern läßt . In einem gewissen ,
dunkel umrätselten Sinne war alles , was aus diesem
Geiste hervorging , ganz und fertig , wenn es auch äußer¬
lich unvollendet erschien. Und so war auch das Leben
des Dichters, als ihn der Tod berührte , ganz und fertig
— wenn auch der Nachwelt neben dem Rühmen immer,
die Klage bleibt . . .

„Ikabale ».Liebe" imlstundkunk
„Nuancen" und anderes

Aus dem Trifolium der Schillerschen Jugenddramen hat vor

Weihnachten der Süddeutsche Rundfunk das dritte Blatt ge¬

brochen „Kabale und Liebe" . Dies erste bürgerliche Trauer¬

spiel hat dem jungen Dichter den Mißerfolg der Haupt » und

Staatsaktion „Fiesco" wieder wettgemacht.
Wer heute vom erhabenen Pfühle der geläuterten Kunst-

und Weltanschauung (hm ! ) des zwanzigsten Jahrhunderts , die

dramatischen Emanationen de» jungen Dichters , wohlwollend
und abschätzig zugleich, etwa als „gichterische Zuckungen" eines

mit sich selbst und mit seiner Umwelt ringenden Genius abtun
und den Jüngling , Wenns hoch kommt, als Theatraliker aner¬
kennen will, der ist auf dem Holzweg.

Doch diesen Problemen soll heute nicht nachgegrübelt wer¬
den . Anderes liegt mir am Herzen : die Übertragung eines

Schauspieles ins Hörspiel.
Der Künstler am Mikrophon ist ein HSrspirler , kein Schau¬

spieler. Kein Schauspieler, doch ein Menschendarsteller . Noch

weniger Schauspieler als an seinem Pult der Rhetor , möge er

Palleske oder Possart oder Wüllner heißen und un » von An¬

fang bis zum Ende den „Julius Caesar "
, den „Richard IUI .",

den „Faust " vortragen . Denn wir sehen den Sprecher , seine
Sttrn , sein Auge, seinen Mund , seine Hand . Wir hören und

sehen. Und ist die Gebärde noch so sparsam , sie hält uns fest ,
sie fesselt unS. Der Redner ist Caesar und AntoniuS , ist
Richard und Clären « , ist Faust und Mephistopheles.

Im Hörspiel dagegen sind wir blind , nur angewiesen auf
Schwingungen unserer empfindlichen Gehörknöchelchen . Der

Künstler auf der Bühne hat außer seinem Sttmmorgan unö
der Sprechkunst noch zahlreiche wirkungsvolle . Ausdrucksmittel ,
die der Künstler am Mikrophon entbehren muß : Antlitz, Ge¬

stalt , Haltung , Mimik, Gebärde, Bewegung im Raum ; hierzu
kommen noch die äußeren Attribute wie Maske und Kostüm.
Ja , den Gebrauch seiner einzigen Mittel , des Organes und
der Sprechkunst, verkümmert dem Künstler das Mikrophon ,
das bis heute ein Flüstern so wenig verträgt wie Worte lauten

Affektes. Wie soll mit so schmalen Mitteln das Hörspiel den

Anforderungen des Dichters genügen, die selbst für die Schau¬
bühne oft unerfüllbar sind ? Schiller begehrt Erblassen und
Erröten , krasses Nachstieren in fürchterlicher Beklemmung ,
freches Zähneblecken , stieren Blick in einen Winkel, falsche
Augen, Zucken an allen Gliedern, wechselweises Aufknirschelt
und Angstklappern der Zähne, Ragen an der Unterlippe , gich-
teriickes Zucken der Finger , Totengeficht und manche anderen
Reaktionen, die» ausgenommen den Faobenwechsel, früher
wohl gewissenhaft zustande gebracht worden sein mögen, wie

heute noch auf der Flimmerleinwand feinsinnige Großauf¬
nahmen durch perlende Myzerintränen den Seelenschmerz
einer schönen Frau zur ergreifenden Anschauung bringen .

Doch solche szenischen Anweisungen genügten dem jungen
Dichter nicht immer . Franz von Moor bekennt sich zu Lapp¬
ländernase , Hottentottenaugen , Mckhrenmaul, ,chon allen

Menschensorten hat die Natur das Scheußliche auf einen Hau -

fen geworftn und mich daraus gebacken". GianeMno Doria

ist .wauh und anstößig in Sprache, Gang und Manieren ,
bäurisch-stolz ". Wur» wird von Miller charakterisiert al »

„konfiszierter widerlicher Kerl « tt kleinen tückischen Mau»-

äugen , die Haare brandrot , das Kinn herausgequollen , ein
verhunztes Stück Arbeit der Natur " . Nach diesen und ande¬
ren Vorbildern belebte sich di« Bühne mit abscheulichen Böse-
wichtern, deren mimische Kunst darauf hinauslief . ehre in-
nerste Gesinnung deutlich zu verhehlen oder ebenso deutlich
den Gründlingen im Parkett zu offenbaren , je nachdem dieser
Eklektizismus dem Künstler Gelegenheit gab zu einer wir¬
kungsvollen „Nuance "

(sprich : Nüanxe ) . Von den Büsewich -
tern ausgehend , spukte die Nuance bald über die ganz« deut¬
sche Sprechbühne und wurde besonders gepflegt von den Küust.
lern auf Gastspielreisen. Ein berühmter Gast, der den Franz
Moor hinzulegen gekommen war , sagte auf der Verständi -
gungsprobe zu dem Schauspieler, dem der Daniel oblag :
„An dieser Stelle habe ich eine Nuance . Ich schleudere den
Daniel zu Boden und trample wütend mit den Füßen auf
ihm herum ." Der junge Künstler antwortete unverzagt :
„Auch ich habe an dieser Stelle eine Nuance, Herr Mauern¬
weiler . Sobald Daniel sich wieder erhoben hat , haut er dem
Franz rechts , und links zwei schallende Ohrfeigen herunter
und schmeißt ihn in die Kulisse ." Worauf die Doppelnuance
unterblieb . Es ist mir nicht bekannt, ob dies Gefchichtlein
sich wirklich fo zugetragen hat . Ein schlechter Witz ist häufig
etwas besserer und lehrsameres als die schön« Wirklichkeit .
Neben diese verunglückte groteske Nuance sei eine echt mensch¬
liche Gebärde Sonnenthals gestellt, ein kleiner Puff in die
Seite , den Wallenstein dem abschiednehmenden Max bei den
Worten „Max, vleib bei mir !" gab . Diese leise, wie aus

GemütStiefen emporsteigende Bewegung zog die Zuschauer
in den Bann der Ergriffenheit , und der Darsteller des Max
wurde , wie er mir erzählte , von der unerwarteten Berührung
seelisch so erschüttert , daß er einen Augenblick die Fassung
verlor .

Dieser kleine Ausflug aus das weite Gebiet des Gestu»

soll daran erinnern , daß Sprach« und Wortkunst auf der

Bühne wichttge Ergänzung finden durch Mitwirkung von
Ausdrucksmitteln , die auch das Auge beftiedigen. Diese op¬
tischen Mittel sind nicht lediglich Zugaben zu den akustischen
Darbietungen , sondern recht eigenllich Exponenten, deren
Fehlen keine Illusion , öder höchstens den kahlen , flachen, dür¬
ren , unbefriedigenden Abklatsch einer solchen zulätzt. Im
Laufe mancher Jahrzehnt « hat die Bühnenkunst sich erheblich
gewandett in der Richtung, daß die starken Affekte aller Art
nicht mehr so demonstrativ auftreten , wie es früher geschah ,
damit der Schauspieler >zeigen könne, was eine Harke ist.
DaS Gebärdenspiel von anno dazumal würden wir Heutigen
als unnatürliche , überhitzte Komödianterei ablehnen . Wir
würden heute kein Verständnis mehr dafür haben, wenn cm
Schauspieler sich an di» von Meister Poffari noch vor einem
Vierteljahrhundert gepredigten Winke halten wollte, die —

beispielsweise — lauteten : „Um dem Gesicht einen zornigen
oder haßerfüllten Ausdruck zu gebei^ zieh« man die Augen¬
brauen zusammen , senke sie dann aber tief über die Augen¬
deckel herunter . Einen lauernden , heimtückischen Ausdruck
empfängt da» Gesicht , wenn man die Augenbrauen zusammen¬
zieht, das Auge halb schließt und den Blick seitwärt» richtet."

Auch wenn wir auf den erquickenden Anblick ttef über die

Aügendeckel heruntergesenkter Augenbrauen und andere
schmerzhafte Gestchtsghmnasttk von Herzen verzichten , bleibt
das Hörspiel ein höchst klapperige» Surrogat der Schaubühne .
Den Versuch, große dramatische Schöpfungen in den Kreis der

Rundfunkdarbietungen zu ziehen , in Ehren I Nicht mit Men.

fchen -, nicht mit EngelSzungen ist die» Problem zu lösen.
Warum sich in literarischem Ehrgeiz an Aufgaben klammern,
denen die zu Gebote stehenden Mittel sich versagen? Der

Runfunk hat sich auf einem reichen und unbestrittenen Tätig¬
keitsgebiet bewährt , möge er es auSbauen und der Schau¬
bühne lassen, wa» der Schaubühne ist ! Karl Bittmann .

MUeviel kann ein flfienöck
auskalten?

Von Or. meä . K. Wolterrck, Hannover.

Je weiter die heutige Medizin fortschreitet , um so
größer ist ihre Kühnheit geworden , um so mehr wagt
sie es , mit Erfolg sich in die Angelegenheiten unseres
materiellen Selbst zu mischen. Staunenswert sagt man.
sind die Erfolge moderner Operationskünste, staunens¬
wert antworten wir , ist das Duldungs - und Wiedergut¬
machungsvermögen unserer Natur .

In der Tat , der Vorhang ist einigermaßen gelüstet,
und so wie seinerzeit die Scheu vor der Öffnung des
menschlichen Körpers überwunden wurde, so ist in un¬
seren Tagen manch Vorurteil vor der Unberührbarkeit
gewisser Organe , des Hirns , des Herzens, gefallen. Der
Erfolg hat entschieden , und es ist oft rührend zu lesen ,
wie noch vor einem Jahrhundert etwas als unerlaubt «
Tollkühnheft galt , was heute zu einer tausendfach er¬
probten , täglich geübten und segensreichen Methode ge¬
worden ist.

Beginnen wir unsere Behauptungen an dem Organ
zu büveisen. daS von jeher als Sitz unserer geistigen
Persönlichkeit als das rätselhafteste und unberührbarst «
galt , am Gehirn. Wie wenigen Menschen ist es bekannt,
daß es möglich ist. diese» Organ t« lebende^ Zustand«



nach Entfernung seines knöchernen Schutzes / des Schä¬
deldaches , mit eigenen Augen zu sehen . Ja noch mehr .
Wenn nur gewisse Stellen vermieden werden , so ist es
möglich , mit einer großen Nadel imgestraft in es hrnein -
zustechen , ahne irgend ein Zeichen der Schädigung ! Das
gilt besonders für die sogdnännteir stummen Hirnteile ,
von denen man mit gutem Grunde annimmt , daß es
sich hier um den Sitz unserer höchsten geistigen Quali¬
täten , des Charakters , des Verstandes und des Gedächt¬
nisses handelt . Hier liegen die Dinge offenbar so , daß
eure solche ungeheure Vielheit , zugleich ein solcher Über¬
schuß an Tenkelementen , wie an Verbindungen besteht ,— und wir müssen uns ja die geistigen Prozesse vor¬
stellen , wie die Arbeit eines riesigen Telephonnetzes —
daß die zerstörende Wirkung des Nadelstiches nicht emp¬
funden wird . Geraten wir nicht in stumme Hirnteile ,
so können wir das Hirn sogar reizen , zur Tätigkeit an -
rxgen , wenn wir die Stellen treffen , die die Bewegun¬
gen unserer Muskeln leiten , Zuckungen sind die Folge ,und der Erfahrene weiß genau anzugeben , welche Mus¬
keln sich bewegen werden , wird eine bezeichnete Stelle
gereizt . Selbst Entfernung kleinerer Teile ist mög¬
lich, — und geheilte Schädeldurchschüsse sind ein gutes
Beispiel dafür — , jg recht große Teile lassen sich ent¬
fernen , ohne daß das körperliche Leben Schaden leidet .Es ist also nicht zu weit gegangen , wenn der . Mediziner
mit ironischem Lächeln bemerkt , das Gehirn sei gar kein
so edler Teil , wie gemeinhin angenommen wird .

Ähnlich verhält es sich mit dem Herzen . Daß es
möglich sein soll , ein schlagendes Menschenherz mit eige¬
nen Augen zu sehen , wird mancher Laie nicht glauben
wollen . Ist doch schon der Anblick des regelmäßig hüp¬
fenden Schattens bei der Röntgendurchleuchtung dem
Neuling ein etwas unheimliches Erlebnis . Allerdings
muß zugegeben ! werden , daß Herzoperationen nicht häu¬
fig sind , doch schon manches Menschenleben ist . gerettetworden dadurch , daß der Arzt sich nicht scheute , im ent¬
sprechenden Falle das Herz mit der Nadel attzustechen ,
N

'
m sein belebendes Medikament gleich an Ort und

Stelle wirken zu lassen , wenn her Blutstrom schon stockt.
Dieser so kühn erscheinende Nadelstich durch die Brust¬wand hindurch , wird also vom Herzen vertragen , der
feine Stichkanal .schließt .sich . sofort wieder durch den
Druck der elastischen Wände . Und schon manche Chirur¬
genhand hat ein lebendes Herz umfaßt , sei es um den
tätlichen Blutpropf beim Lungenschlag zu entfernen , seies , um durch quetschende . Bewegungen im verzweifelten
Falle das Herz zu beleben . Selbst nähen läßt sich die
Herzwand , und es gibt einige Menschen , die dnrch die
Herznaht z : B . bei Kriegsverletzung — vor der tät¬
lichen Herzverblutung bewahrt Hieben . In solchen
Fällen triumphiert der kühle Standpunkt des Medi¬
ziners , der im Herzen nnr einen Hohlmnskel erblickt .

Daß da jedes andere Organ eine chirurgische Annähe¬
rung gestattet , ist nach diesen beiden Beispielen nicht ,wunderbar , und zum Teil ja wohl bekannt . Interessant
aber bleibt die Frage , wieviel kann man einein Men¬
schen von seinen Organvorräten nehmen ? Mit . wie
wenig kommt er aus ? In der Tat verfügen wir Ge¬
sunden ja über Reservekräfte , und das ist gut so. Und
so tragen wir auch sozusagen stets ein Mehr an Or¬
ganen mit uns herum , als nötig wäre für den täglichen
Bedarf . Nun die Mandeln , den Blinddarm , die kann
man entbehren . Jedermann weiß es . Die moderne
Medizin sieht in ihnen ja besonders gelegene Lymph -
drüsen , und davon gibts im Körper noch viel mehr . Ein¬
armige , ferner Leute ohne Beine und andere Verstüm¬
melungen sind uns ebenfalls als lebensfähig ja leider
von der Straße bekannt . Theoretisch kann ein Mensch
sogar ohne alle Glieder leben .

Aber wie sieht es von innen aus ? Ganz ohne Hirn
geht es also nicht , vom verlängerten Mark zu schweigen ,das die lebensnotwendigen Zentren für Atmung und

Herzschlag enthält . Aber , alle Sinnesorgane könnten -
fehlen ; das .Herz wieder nicht .

Vor allem aber ist intereffant , daß alle die paarig
angelegten Organe zur Hälfte überflüssig sind . D . h . ,wir dürfen sie entfernen , ohne das Leben zn gefährden ,aber es wurde schon gesagt , daß die Reserven damit ver¬
ausgabt find . Genau gendmmen noch nicht ganz . Man
kann sagen , nur etwa zwei Fünftel der gesamten
paarigen Organmasie sind vonnöten . Also auch vonder halben Lunge , die nach der Phenmothoraroperation
verblieb , kann ein kleiner Teil noch entbehrt werden .— Noch der einnierige Mensch hat eine geringe Re¬
servekraft . Noch nach drei Liter Blutverlust kann ein
Mensch bestehen bleiben (und man rechnet im ganzen
fünf Liter ) , aber das ist das Äußerste , was beobachtet
ivnrde . Schon vorher natürlich wird manche indivi -
duelle Anlage versagen , manch geringfügige Mehr¬
anforderung ein so labiles Gleichgewicht , zerstören . Nur
eilt großes Bauchorgan macht eine Ausnahme : Die Milz
kann . man vollständig entbehren . Zur Erklärung nur
die Bemerkung , daß auch sie im wesentlichen als Lymph -
drüse ansgefaßt wird .

Mit diesen wenigen Andeutungen soll natürlich kein
Anspruch auf Vollständigkeit gemacht werden . Es gibt
noch manch anderen interessanten Fall , von Organdefek¬
ten . Tie Menschen ohne Magen , die Leute mit operativ
verkürztem Darm gehören hierher . Soviel war jeden¬
falls ersichtlich , dast dem Chirurgen von heute erstaun¬
liche Möglichkeiten erstanden sind .

Dem L»ien gruselt mit Recht bei dem Gedanken : Was
alles seinen ! Körper zugemutet werden kann , aber ist
es nicht interessant , was alles ein Mensch aushält ? Tie
Ärzte von heute wissen es . Sie wissen auch, daß es auch
heute noch Grenzen gibt : Ein Nadelstich in das verlän¬
gerte Mark , den Schaltapparat für Herz und Atmung ,ein Milligramm zuviel von gewissen Pulvern — das
hält der Mensch nicht aus .

Warum sind Frauen kantiger
krank als Männer ?

Bon Frau Dt . med . H . Junckers -Kutnewski .
Bei der Leichenöffnung von Frauen aller Stände und Be¬

rufe fand man , daß nur 14 vom Hundert gesunde Geschlechts¬
organe aufwiesen . Eine ganze Reihe von Krankheiten kom¬
men nachgewiesenermaßen öfter bei Frauen als bei Män¬
nern vor , um nur einige zu nennen : elftnal häufiger Ge¬
schwülste der Geschlechtsorgane , ferner auch Bauchfell - und
Blinddarmentzündungen , Erkrankung der blutbildenden Or¬
gane (z . B . Bleichsucht ) und viele Krankheiten nervöser Natur .

.Die Geburt ist nur einer der kleineren Faktoren , die als
Ursache von Krankheiten in Betracht kommen können . Di «
normale Geburt fördert sogar die Gesundheit der Frau , hin¬
gegen stiftet die anormale , ine Fehlgeburt , unermeßlichen
Schaden an .

Aber davon abgesehen , muß man sich angesichts der eben
angeführten , erschreckenden Tatsache doch fragen : Warum
sind Frauen häufiger krank als Männer ?

Ist die Frau von Natur benachteiligt ? Ist sie weniger
gut für den Lebenskampf ausgerüstet als der Mann ? Hat
sie nicht gelernt , ihren Körper rechtzeitig zu stählen und zu
kräftigen mid den gesunden gesund zu erhalten ? Geht die
Frau leichtsinnig und verantwortungslos mit dem kostbarstenGut , das sie hat und geben kann , um ? Wendet man ein ,
daß das Leben , das zermalmende heutige Leben ihr keine
Zeit zur Ruhe und Pflege ließe , auch von ihr den harten
Kampf heische, dem sie nicht gewachsen sei ? Oder hat die
Frau selbst nicht die anatomische Besonderheit und Bedingt¬
heit ihres Körpers allen Anforderungen gegenüber , die an
ihn gestellt werden , erkannt ? Alles dieses zusammen und
noch vieles andere mehr , zehren am kostbarsten Gut der
Menschheit — Frauenkraft .

Ten wenigsten Fraüe » ist die Lage der Geschlechtsorgane
zueinander und zn den : übrigen Bauchorganen überhaupt- bekannt . Aus der einfachen Erkenntnis , daß . beim Weibe
normalerweise eine direkte - offene Verbindung von der
Außenwelt zum Leibesinnern besteht , folgt , daß keine Ent -
zünduug der Geschlechtsorgane leicht zu nehmen ist. jede
Jnfektionsmöglichkeit stets fern gehalten werden muß und
Anlaß zu ernster , dauernder Erkrankung tieferer Teile durch
Überwanderung der Erreger geben kann .

Also ist die Frau doch von der Natur in gcwiffer Weise
benachteiligt ? Ja und nein . Sie ist gefährdeter als der
Mann . Sie sollte daher um ihren Körper wissen . DaS würdeder Frau helfen , die Scheu vor dem Arzte zu überwinden
und bei Schmerzen im Unterleib sich sofort in Behandlung
zu begeben . Schamgefühl veranlaßt die Frauen oft , die na¬
türlichsten Bedürfnisse zu vernachlässigen . Und doch ist es
gerade die Regelmäßigkeit der Blasen - und Stuhlentleerung
für die Erhaltung ihrer Gesundheit von größter Wichtigkeit .
Die überfüllte Blase drängt und verlagert die Gebärmutter
nach hinten . Das kann leicht zur Rückwärtsknickung dieses
Organes führe » . Der übermäßig gefüllte Mastdarm drückt
die Gebärmutter nach vorn auf die sehr empfindliche Blase .
Oder jene wird mitten zwischen Blase und Darm zusam -
mengepretzt , was zu Blutstauungen und langwierigen Ent¬
zündungen führen kann . Und der Grund zu all diesem ? Die
bei Frauen so häufige Verstopfung .

Daß die in der Berufsarbeit stehende Frau nicht alle
Schädlichkeiten vermeiden kann , ist leider nur zu wahr . Be¬
sonders verhängnisvoll aber wird das in den Tagen der
Perioden . (Ruhe und Fernhalten jeder Jnfektionsmöglich¬
keit sind dabei die beiden wichtigsten natürlichsten Forderun¬
gen . ) Aber wie oft wird leider dagegen gefrevelt ! Ein «
lockende Tanzgesellschaft , eine nicht unbedingt nötige Arbeit ,ein größerer Spaziergang werden leichtsinnig unternommen .
Und doch erhält die Frau nichts so lange jung und gesund ,wie Ruhe zur Zeit der Periode . Aber nicht nur körperliche ,
auch geistige Ruhe ist Bedingung ; denn der Vorgang der
Eireife wirkt auf das Nervensystem . Sensible Frauen mer¬
ken das sehr stark und psychisch labile erleiden ihre nervösen
Störungen auffallend häufig zur Menstruationszeit , ein
jedem Nerven - und Frauenarzt bekanntes Phänomen .

Ausschließlicher Gehirnarbeit ist die Natur der Frau in
den wenigsten Fällen auf die Dauer gewachsen . Der häufige
Aufenthalt in geschlossenen Räumen , das ständige Arbeiten
teils in sitzender , gebückter Haltung , womit eine ungenügend »
Sauerstoffzufuhr verbunden ist, begünstigt eine bei dem
weiblichen Geschlecht sehr verbreitete Form der Konstitutions¬
schwäche : die Blutarmut , auch wenn sie in letzter Zeit , wohl
eine Folge der gesundheitlicheren Kleidung (ohne Korsett usw . )
abgenommen hat . Namentlich das junge Mädchen ist dieser
Schädigung , die oft mit einer Erkrankung der Unterleibs¬
organe zusammenhängt , und deren größte Gefahr darin be¬
ruht , daß sie die Empfänglichkeit für Tuberkulose erhöht ,
ganz besonders ausgesetzt . Gerade die beiden Modeberufe :
Kontor und Schneiderei , fördern die Entwicklung der Bleich¬
sucht . Der Schutz der Gesundheit wird bei der Berufswahl
oft am wenigsten in Betracht gezogen . Die überwiegende
Mehrzahl der heutigen Frauenbeschäftigung läßt ein regel¬
mäßiges Aussetzen der Arbeit , eine gewisse Schonung in den
Zeiten verminderter körperlicher Widerstandskraft leider
nicht zn .

Um den weiblichen Körper , vor allem den noch nicht voll
entwickelten , der erfahrungsgemäß gegenüber Anstrengung
besonders empfindlich ist, zu schauen , sollte nach Beendigung
der Schulzeit eiu halbes Jahr Erholung , das ganz der nor -
perlichen Ertüchtigung durch Sport und Landaufenthalt ge¬
widmet wäre , allgemein Brauch und Gesundheitslehre als
Schulfach eingeführt werden .

Mag die Frau auch von Natur aus gefährdeter sein , wenn
ihre Aufklärung wie ihre Körperstählung den Grad wie beim
Manne erreicht haben wird , wird vielleicht die Frage : warum
sind Frauen häufiger krank als Männer ? eines TageS ihre
traurige Berechtigung verloren haben .

Bildende Brunst in Brarlsrube
Der Kunstverein zeigt eine Ausstellung , die in ihrer Ein¬

prägsamkeit alles weit hinter sich läßt , was in der letzten Zeit
hier zu sehen war . Nur von zwei Künstlern sind Arbeiten
ausgestellt . Trotz der Gegensätzlichkeit ihrer Kunst stören sieeiuander nicht , da ' beiden Künstlern bei ihren Arbeiten ein
hohes Ziel borgeschwebt hat . Der eine » « lbin Egger -Lienz , der
Maler der großen , monumentalen Bilder , hat sein Ziel er¬
reicht . Seine Kunst Hab sich in stetig fortschreitender -Entwick¬
lung in sich selbst » nd in ihrer Zeit vollendet ) Über das Er¬
reichte hinaus kann man sich ttuf dem Wege , den der Künst¬ler gegangen ist; keine Steigerung mehr denken . So hat . der
Gedanke , daß der Tod Egger -Lienz vor anderthalb Jahrenmitten aus dem Schaffen hcrausgcrissen hat , fast etwas Ver¬
söhnliches .

^
Die Bilder der Ausstellung stammen alle aus der zweiten

Hälfte seines Schaffens . Der -schritt zu der großförmigen ,großflächigen Malerei war bereits getan , als Egger -Lienz sein
Monumentalgemälde „Die Lebensalter " malte , eines der frü¬hesten Bilder der Ausstellung das im Jahre 1912 entstand .Man erinnert sich deutlich des Eindrucks , den dieses Werk
hervorrief , als es zum ersten Male in den Münchner Aus¬
stellungen erschien . Der einfache Bau der Komposition mit demgroßen Balkcngerüst , in dem schicksalhaft die Menschen einge¬sperrt sind , ewige Knechte der Arbeit , übt heute - noch einestarke , zwingende Wirkung aus . Sein eigenes Leben hat Eggerhier unbewußt in großen Sinnbildern dargestellt : der Knab 'e,der träumerisch von der Arbeit aufblickt , der Jüngling dermit verbissenem Ernst die Arbeit zäh anpackt , der Mann aufder Höhe des Lebens , neben dem unverbunden , innerlichfremd , die Weggenossin auftaucht , der gealterte Mann , dervon der Arbeit ein wenig ausruht , der aber den Blick nicht indie Ferne schweifen läßt , sondern prüfend - auf - sein Werkherabsieht , und schließlich der einsame Alte . Einsam sind allediese Menschen . Nicht nur die schweren , dunklen Balken tren¬nen sie voneinander , jeder einzelne ist so sehr mit sich undseinem Tun beschäftigt , daß in ihm kein Raum ist für andereGedanken . Nnd so ist Egger - sein Leben sang gewesen ; manl,est es aus seinen Bildern heraus . „Der Mensch " nennt ereines : fünf kniende Gestalten , die mit sich selbst um die Vol¬

lendung ringen . Keiner weih von andern . „Die Familie " ,ein anderes Bild , zeigt die Menschen dreier Generationen ,die durch Bande des Blutes miteinander verbunden sind.
Hier , auf dem Bilde , eint sie nichts anderes als das gemein¬
same Schicksal , das symbolisch als mächtiges Kruzifix in das
Bild ragt . Das Kreuz des Erlösers und das Gerippe des
Todes , das ■find die beiden großen Sinnbilder » die bei diesen
späten Arbeiten Eggers immer wiederkehren . In ihnen ver¬
dichtet sich das ©rieben des Krieges , das den Künstler aufs
Tiefste erschüttert hat . DaS harte Schicksal des Krieges,

'
das

auf allen lastet , prägt sich auch ohne diese Symbole deutlichin den schweren Gestalten seiner Bilder aus , ob sie nun die
„Kriegsfrauen " genannt werden oder ob sie als „Die Namen¬
losen " in grauer Uniform über das trostlos durchwühltedunkle Trichterfeld vorwärtsstürmen . Aber selbst das gemein¬
same Erleben bindet diese Menschen nicht aneinander . Auch
hier in der höchsten Not ist jeder mit sich allein . Dumpf ,
schwer , -trüb ist die Stimmung aller dieser Bilder , nirgendsein freudiges Bejahen des Daseins . Ein schwerer , einsamer
Mensch ist Albin Egger gewesen , wie die Bauern seiner Hei¬mat , die er immer und immer wieder malt .

Der andere Künstler der Ausstellung ist noch mitten aufdeni Wege zu der Vollendung : ein Meister schon, aber einer ,der noch lange nicht sein letztes Wort gesagt hat . Wir erwarten
von dem Bildhauer Hermann Geibel noch die Steigerung sei¬ner Kunst, .bie die letzten Arbeiten deutlich versprechen . Als
ich vor etwa 2 Jahren Geibels Kunst anläßlich ' einer Ausstel¬
lung seiner frühen Arbeiten im Kunstverein zu charakterisieren
unternahm , deutete ich an , daß das Kubische der Gestalt , das
blockmäßig Geschlostene , rundum Abtaftbare seine Figuren sehr
vorteilhaft unterscheidet von den aus ein paar Hauptansichten
zusammengesetzten , rem flächig aufgefaßten Arbeiten so vieler
anderer Bildhauer . Die jetzige Ausstellung zeigt , wie Sfer
Künstler diesen körperlich -räumlichen Problemen inKvischenweiter nachgestrebt hat , und wie er zu ganz neue » Lösungenkommt . Der „schreitenden . Mutter ", die wir früher schon hiergesehen haben , schließt sich, in ihrer Art als vollendete Lösung ,das „stehende Weib " ab, - eine große Figur in Pappelholz .Welche Beziehungen verbinden so ein Werk mit den sparrigen ,kantigen und eckigen Formen des Dauernden Mädchens ? "
Es ist derselbe Wille , die Figur mit dem umgebenden Raum

unmittelbar zu verbinden , ja , den Raum einzufangeu in der
Figur selbst . An den Extremen dieser beiden Arbeiten kann
man das lünstlerische Ziel Geibels ablesen ; in den übrigen
Figuren der Ausstellung loird man überall die Bestätigung
finden , daß seine Kunst ein Ringen um die Darstellung des
Körpers im Raume ist. Daß er sich dabei bemüht , die beson¬
dere Art seiner Modelle , seiner Tochter Palma z . B „ dem Ton
einzuprägen , ist bei einem so sensiblen Künstler wie Geibel
selbstverständlich , ebenso - wie es seine besondere Kunst ist , bei
den . mannigfachen Porträtbüsten , die er in der letzten Zeit
geschaffen hat , stets das -Charakteristische der d -irgestellten
Persönlichkeit zu erfassen und über das Einmalige hinaus - zum
Allgemeingültigen zu steigern . — Ein besonderer Genuß istes . Geibels Zeichnungen neben den Figuren zu sehen . Die
weiche Rohrfeder nnd der Pinsel , das sind seine liebsten In¬
strumente , zu denen er immer wiedergreift , wenn es gilt , mit
weichen , breiten Strichen die schmiegsamen Formen einer
Frau , einer Tänzerin zu schildern . Dr. Str .

Tie Amerika .Spende für Heidelberg . Der Botschafter
Shurman hat dem Vertreter des „ Heidelberger Tageblattes " in
Berlin ein Interview gewährt , in dem er u . a . aussührte :
Er hänge noch heute mit großer Liebe an der Heidelberger
Universität , an der er vor ungefähr 50 Jahren studiert habe .
Bei seinem letzten Aufenthalt in Amerika habe er die Gelegen¬
heit wahrgenommen und eine Sammlung angeregt . Persön¬
liche Freunde des Botschafters hätten einen beträchtlichen Teil
der Summe garantiert . Alle diese - Garanten seien Ameri¬
kaner nichtdeutscher Abstammung oder Geburt . Die zur
Durchführung der Pläne noch fehlenden Summen sollte dann
durch eine Sammlung innerhalb der deutschamerikanischen
Kreise ausgebracht werde » . Die Verwaltung des deutsch -
amerikanischen Beitrages soll einem Ausschuß übertragen wer -
den , zu desien Vorsitzenden Herr Max Siöhr , New Dork, er¬
koren , worden ist .

Hans « dals » Ühler - Ansstrllung in Budapest . Im Rational ,
lalon in Budapest wurde die Ausstellung des Professors Han »
Adolf Buhler aus Karlsruhe in Anwesenheit des Vertreter »
der Regierung , des Staatssekretärs Kertetz , feierlich eröffnet .
Der Eröffnung wohnte die vornehme Welt Budapests bet

i darunter d- r deutsche Gesandte von Schön .
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